

[image: cover]




Bei jedem Atemzug stehen wir vor der Wahl,


das Leben zu umarmen


oder auf das Glück zu warten.


(Andreas Tenzer)




Vorwort




Die einzig falsche Sicht der Dinge ist


der Glaube, meine Sicht der Dinge


sei die einzig richtige.





Nagarjuna


Dieses Buch ist entstanden aufgrund der Lebens-Erfahrungen, die ich in den letzten 20 Jahren (seit ca. dem Jahr 2000) auf meinem tantrischen Entwicklungsweg gesammelt habe. Dabei ist mir bereits in den ersten Jahren dieser persönlichen Entwicklung bewusst geworden, dass ich wohl schon mit ca. 14 Jahren tantrische Grundgedanken in mir trug, ohne irgendeine Vorstellung zu haben, welche fundamentale Bedeutung diese Gedanken tatsächlich besitzen. Zu dieser frühen Jugendzeit hatte ich damit zu kämpfen, dass ich mich selbst zwar für intelligent, aber wenig attraktiv oder selbstbewusst empfand. Meine damaligen Schulkameraden und Freunde hatten bereits erste Freundinnen oder nabelten sich zum Teil sehr deutlich von ihrem Elternhaus ab. Ich dagegen verspürte zwar ein starkes Interesse am anderen Geschlecht, tat mich aber sehr schwer auf Mädchen meiner Altersklasse zuzugehen oder gar erste Bande zu knüpfen. Auch wohnte ich bei meinen Eltern, fühlte mich damit leidlich wohl und konnte mir nicht vorstellen mich wirklich gegen sie zu positionieren. Ich war mit 14 Jahren alles in allem ein relativ „braver“ Jugendlicher.


Dennoch spürte ich, dass nicht alles, was meine Eltern – auch Brüder und Verwandte – in mir konditionieren wollten, tatsächlich auch gut und richtig für mich war. Gleichzeitig war es mir zuwider einfach nur Nein zu sagen, wenn sie Ja hören wollten. Regeln, Werte, Moral oder Sätze, wie: „so macht man das“ erzeugten Widerstand in mir. Ich wollte tun und lassen, was ich für richtig hielt. Doch – was war richtig für mich?


Sehr bald entdeckte ich den Begriff Integrität – und definierte ihn für mich als Mantra, ohne damals zu wissen, was ein Mantra ist. Ich wollte ehrlich sein – zu mir selbst und anderen. Und ich wollte vor allem selbst entscheiden, was gut und richtig für mich ist – ganz unabhängig von dem, was mein Umfeld oder auch die Gesellschaft als gut und richtig definiert. Auch der Begriff der Moral beschäftigte mich schon damals – und lässt mich bis heute nicht los. Ich fühlte mich fremdbestimmt – Ich wollte ICH sein.


Vor allem nervte mich, wenn mir jemand einen – wenn auch gut gemeinten – „Rat“ gab und ich dabei das Gefühl hatte, der Ratgeber erwartete nun, dass ich den Rat befolgte. Ich hatte nichts gegen einen gutgemeinten Rat – mich störte nur die Erwartungshaltung jetzt so handeln zu müssen, wie es von mir offenbar erwartet wurde. Auf der anderen Seite wollte ich auch nicht stur wie ein Kind oder aus Prinzip einfach nur gegen den Rat opponieren. Ich wollte selbst und unabhängig entscheiden, ob dieser Rat für mich passte oder nicht – und dementsprechend selbstbestimmt handeln – unabhängig von jedweder Erwartungshaltung. Das war nicht immer einfach …


In Bezug auf die jugendliche Partnersuche hatte ich oft das Gefühl, dass andere wesentlich erfolgreicher waren. Doch ich bemerkte, dass dieser „Erfolg“ oftmals ein Resultat von Schauspielerei war. Komplimente machten sicher Sinn und hatten den gewünschten Effekt – aber wenn Freunde oder Bekannte abseits ihrer Eroberungen mitunter sehr respektlos über Frauen – Mädchen – sprachen, auch über jene, die sie vor kurzem noch angebetet hatten, dann erschien mir diese Unehrlichkeit eher als verabscheuungswürdig. Ich wollte auch erobern – aber ich wollte ehrlich dabei bleiben …


So erinnere ich mich an eine Herausforderung unseres damaligen Religionslehrers(!), der uns im Unterricht aufforderte Paarungen zu bilden und uns zu überlegen, mit welchem Tier wir unseren jeweiligen Partner bzw. Partnerin am ehesten vergleichen würden. Natürlich – nicht wirklich natürlich, aber so empfand ich es damals – blieb ich von allen Jungs in unserer Klasse als letzter übrig und musste mit dem Mädchen, das ebenfalls übrig blieb, weil sich niemand mit ihr zusammentun wollte, ein Paar bilden. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, mit welchem Tier sie mich verglichen hat, aber ich weiß noch genau, dass ich sie als Gans bezeichnete. Dabei meinte ich damals, dass eine Gans durchaus ein ansehnliches Tier ist – allerdings auch, dass eine Gans vielleicht oftmals ohne Motivation und tieferen Sinn einfach drauf los schnattert. Jedoch kam ich damals gar nicht dazu genauer zu beschreiben, weshalb ich sie als Gans bezeichnete – allein der Vergleich brachte mir sehr viel Hohn und Spott ein – für einige Zeit war ich bei so manchen meiner Schulkameraden unten durch …


Dabei hatte ich nur die – aus meiner Sicht – Wahrheit gesagt. Ich hatte mich getraut das, was vermutlich alle dachten, auszusprechen. Und wurde dafür beschämt. Einerseits verstand ich schon, dass „man“ so etwas nicht tun sollte – zumal ich das Mädchen, um das es ja ging, sicherlich sehr verletzt hatte. Ich verstand allerdings nicht wirklich und es verunsicherte mich zutiefst, weshalb die offensichtliche „Wahrheit“ nicht ausgesprochen werden durfte. Und ich verstand auch nicht, weshalb mein Mut unbelohnt blieb.


Nach dieser Erfahrung – vielleicht auch etwas später – wurde es zu meinem Leitmotiv, nicht alles zu sagen, was ich denke. Aber ich blieb dennoch dabei, dass das, was ich sage, auch genau dem entsprechen sollte, was ich dachte. Ich wollte weiterhin ehrlich sein und das aussprechen, was ich als Wahrheit empfand. Und ich hatte bereits damals das Gefühl, dass „die Wahrheit“ nicht allgemein und für jeden gültig ist, sondern sehr subjektiv zu sein schien.


Natürlich wollte auch ich geliebt werden. Wer möchte nicht geliebt werden? Aber ich wollte nicht um jeden Preis geliebt werden. Wollte kein Schauspieler sein – das war ich ohnehin nie. Wollte sagen dürfen, was ich denke. Wollte so sein, wie ich bin – und nur oder gerade deshalb geliebt werden. Ich wollte so geliebt werden, wie ich bin.


Sein, wie ich bin. Selbstbestimmt entscheiden, was gut und richtig für mich ist. Sagen, was ich denke – ganz wahrhaftig. Ich wusste mit 14 nicht, wie nahe ich damals bereits dem war, was ich heute als eine Grundlage des Tantra sehe.


Leider habe ich diese Gedanken in den nächsten Jahren, Jahrzehnten nicht konsequent verfolgt. Es wurde für mich lange Zeit schwierig zu erkennen, wer ich eigentlich bin, wie ich sein wollte oder wie ich wirklich bin. Auch wurde es schwierig für mich zu erkennen, welche „Wahrheit“ tatsächlich die richtige für mich ist. Und es wurde auch schwierig meine Gedanken, das, was mich wirklich bewegte, auszusprechen – denn ich erlebte immer wieder, dass das, was mich ausmacht, mitunter auch nicht geliebt wird. Und so begann ich meine Gedanken und Gefühle mehr und mehr für mich zu behalten, Wege einzuschlagen, die ich eigentlich nicht oder nicht wirklich gehen wollte und ich begann mich zu verbiegen, bis ich fast zerbrochen wäre …


Mit 15 hatte ich die erste Freundin. Da sie etwas älter war als ich, sagte ich ihr, ich wäre schon 16. Nach nur 4 Wochen beendete ich diese Liaison, um mehr Zeit für meine Freunde zu haben. Ich sagte ihr, ich hätte keine Gefühle mehr für sie. Dabei spürte ich schon bald, dass ich tatsächlich sehr viel für sie empfunden hatte und es tat mir auch sehr schnell leid, sie verletzt zu haben. Aber es gab kein zurück.


Mit 18 hatte ich dann eine etwas längere Beziehung. 3 oder 4 Monate. Dann beendete sie die Beziehung – ich war ihr zu langweilig, zu brav. Mal wieder …


Bald darauf lernte ich dann meine erste große Liebe kennen – eine Beziehung, die 20 Jahre halten sollte. Sie war bildhübsch, hochintelligent, ein Mädchen „aus gutem Hause“. Ich kann es manchmal heute noch nicht fassen, dass ich mich überhaupt an sie herangewagt habe.


Aber vielleicht gerade weil sie so toll aussah und zudem noch klug und intelligent war, hatte ich wohl immer große Angst, sie irgendwann zu verlieren. Die Angst sagte: „es wird sich niemals wieder eine Frau wie sie für mich interessieren“. Vielleicht habe ich deshalb begonnen mich für sie zu verbiegen …


Sie machte Abitur – ich hatte nur die Realschule und eine Lehre vorzuweisen. Also machte ich die Fachhochschulreife (heute wohl Fachabitur). Dann begann sie zu studieren. Ich studierte ebenfalls – allerdings nur auf einer Fachhochschule. Um mitzuhalten hängte ich noch ein Universitätsstudium dran – entschied mich für Physik, obwohl ich insgeheim eher zur Architektur neigte. Dann promovierte sie – also schlug auch ich die Promotion ein. Dann habilitierte sie. Aber da konnte ich nicht mehr weiter mitgehen – ich war bereits über 30, wollte endlich auch mal Geld verdienen und hoffte auf der beruflichen Karriereleiter mit ihr mithalten zu können. Und das war noch nicht alles …


Sie wollte nicht nur Karriere machen, sie wollte auch gesellschaftliche Anerkennung. Und Luxus – nach außen hin. Wir kauften uns die teuersten Möbel, gingen in die besten Restaurants, hatten Bekannte aus dem wissenschaftlichen Umfeld. Ich begleitete sie zu Tagungen nach Denver, San Diego und Paris, wir machten Urlaub auf Sardinien …


Und immer hatte ich das Gefühl: das ist alles nicht meins – dieser Luxus, der mehr Geld kostete, als mir lieb war und der aus meiner Sicht keine Seele hatte. Ich lief in der Wohnung im Anzug herum und ging auch so zum Einkaufen – obwohl ich viel lieber auch einmal die Füße auf den Tisch gelegt hätte. Sie sagte mir, wie ich sitzen, mich bewegen und sprechen sollte – dabei war es für mich oft nur anstrengend.


Vieles war mir einfach zuwider – doch ich liebte diese Frau, wollte sie nicht verlieren – und redete mir ein, dass das eben unser Leben sein soll. Doch es war nicht mein Leben …


Mein beruflicher Weg führte mich nach meiner Promotion zunächst nach Frankreich. Ich wohnte in Paris und arbeitete etwas südlich. Meine Lebensgefährtin hatte ihre erste Anstellung nach ihrer Promotion bei einem Pharmakonzern bei Ulm gefunden. Jedes zweite Wochenende pendelte ich freitags von Paris nach Ulm und sonntags wieder zurück. Ich stieg am Sonntagabend in den Nachtzug, am Montagmorgen aus dem Zug in die Metro und fuhr direkt zur Arbeit.


In dieser Zeit begann ich durchzuatmen. Oftmals empfand ich ein Hochgefühl der Freiheit, wenn ich am Freitagabend zum Bahnhof ging. Paris wurde zu meiner Stadt des Herzens – noch nie hatte ich mich so wohl und frei in einer Stadt gefühlt, obwohl mir durchaus bewusst war, dass ich nun der Ausländer war. Und immer wieder stieg ich am Freitagabend mit Beklemmungen in den Zug Richtung Heimat …


Es war Ende der 90er Jahre. Das Internet wurde erfunden. Bereits an meinem Arbeitsplatz in Frankreich hatten wir Zugang zum Internet. Doch wusste ich zunächst nichts damit anzufangen – wozu sollte das gut sein? Es stand noch in den Anfängen …


Dann ging ich zurück nach Deutschland – nach München – und pendelte nun zwischen Ulm und München hin und her. Mein Gefühl änderte sich nicht – mit meiner Lebensgefährtin war es mal mehr, mal weniger erfüllend, aber immer irgendwie bedrückend. Ohne sie fühlte ich mich frei. Und doch konnte ich sie nicht loslassen. Noch nicht …


Dann entdeckte ich, dass das Internet für mich eine ganz neue Welt öffnete. Per Zufall geriet ich auf eine – wie sie damals genannt wurden – „Pinwand“. Diese Pinwand war wohl ein archaischer Vorläufer von Facebook – eine Möglichkeit sich völlig anonym mit anderen Menschen auszutauschen. Und ich entdeckte, dass es „da draußen“ offenbar Frauen gab, die sexuell hungrig und offen für sexuelle Abenteuer waren …


Zu dieser Zeit war die Sexualität in der Beziehung zu meiner Lebensgefährtin fast auf null gesunken. Sexualität definierte sie als etwas instinktgetriebenes, fast schon schmutziges. So erfand sie immer wieder Ausreden, warum wir es nicht tun sollten. Vor allem nicht, weil die Gefahr einer Schwangerschaft für sie lebensbedrohlich war – sie wollte einfach keine Kinder. Jedenfalls habe ich das so verstanden.


Selbst sexuell ausgehungert bot sich mir nun die Möglichkeit, mich über die Pinnwände nicht nur auszutauschen, sondern sogar reale Kontakte mit Frauen zu knüpfen, die ebenfalls ganz offen für sexuelle Begegnungen waren. Es dauerte nicht lange, bis ich begann tief in die Welt der Sexualität einzutauchen – eine Welt, die mir bis dahin weitestgehend verschlossen war und für die mir meine Lebensgefährtin eingeredet hatte, dass sie schmutzig sei und nur für den typischen, triebgesteuerten Mann existiert, der ich natürlich nicht sein wollte. Jetzt entdeckte ich, welcher Reichtum in der Welt der Sexualität für mich bereit lag – und ich war sehr erfolgreich, wenn es darum ging Frauen von mir zu überzeugen …


Nachdem ich mich einige Zeit in dieser irreal-realen Welt ausgetobt hatte begann ich zu spüren, dass Sexualität für mich zwar sehr wichtig war und mir in meiner Beziehung fehlte, aber ich bekam auch das Gefühl, dass es möglich sein sollte diese Sexualität auch innerhalb einer Beziehung zu leben. Nur – in meiner aktuellen Beziehung erschien mir das unmöglich …


Dann – es war wieder ein Zufall – begegnete ich über ein Datingportal (ja, so etwas gab es damals schon) einer Frau, die mich nicht nur sexuell sehr reizte, sondern mit der ich langsam auch eine Liebes- oder Beziehungsebene betrat. Eine Frau, bei der ich erstmals sehr deutlich spürte, dass ich so sein konnte, wie ich bin und alles sagen und tun konnte, was für mich richtig war – ohne dafür verurteilt zu werden. Im Gegenteil – es zeigte sich für mich, dass ich tatsächlich geliebt werde, obwohl ich so bin, wie ich bin! Und ich spürte, dass ich mit dieser Frau nicht nur eine Beziehung führen könnte – und bald wollte – sondern ich hatte sehr früh das Gefühl, dass ich mit dieser Frau tatsächlich eine längere Beziehung in totaler Offenheit führen könnte, dass ich diese Frau vielleicht sogar heiraten könnte …


Es dauerte einige Zeit in der ich quasi zwei Leben parallel führte, bis ich mich von meiner langjährigen Lebensgefährtin trennte und eine neue Partnerschaft begann. Heute ist die Frau, die mich von Anfang an so angenommen hat, wie ich bin – und es weitestgehend auch heute noch tut – meine Frau. Mit ihr habe ich einen intensiven Weg der persönlichen Weiterentwicklung zurückgelegt und fühle mich heute trotz Partnerschaft ganz frei. Der immense Druck, den ich früher verspürt habe, weil ich mich mehr und mehr verbogen habe, ist schon lange verschwunden. Ich kann sein, wie ich bin.


Der Weg der persönlichen Entwicklung, der für mich Anfang 2000 begann, führte mich – und meine Frau – zum und über Tantra. Und doch soll dieses Buch kein weiterer Tantra Ratgeber sein. Vieles von dem, was ich beschreiben möchte, ist auch Teil anderer Kulturen und damit universell. Vieles haben wir vielleicht nur vergessen oder versuchen es in unserer verstandesgeprägten Gesellschaft mit dem Kopf zu analysieren – obwohl alles schon in uns ist und eigentlich nur wieder neu erkannt werden soll. Und so beginne ich dieses Buch mit Erkenntnissen, die durchaus auch wissenschaftlich untermauert sind, für viele Menschen aber dennoch etwas esoterisch klingen. Dabei – nichts ist esoterisch – alles ist völlig real, auch wenn ich an der einen oder anderen Stelle meine ganz persönliche „Wahrheit“ vertrete und so vielleicht auch anderen „Wahrheiten“ widerspreche. Dabei ist mir jederzeit bewusst, dass meine Wahrheit nicht Deine Wahrheit sein muss – und ich lade Dich als Leser ein, auch das immer im Hinterkopf zu behalten.


Ralf Deutschmann – 2020.




Ankommen


Die folgende kleine Ankomm-Meditation ist in dieser oder ähnlicher Form häufig der Start in unsere Seminare, um jedem Teilnehmer – und uns, als Seminarleiter – das Ankommen im Raum zu erleichtern.


Setze Dich am besten auf ein Meditationskissen – wie Du sitzt, ist dabei völlig egal – lasse eine für Dich angenehme Musik im Hintergrund laufen, schließe die Augen und lasse die Worte auf Dich wirken – und am besten lässt Du sie Dir von jemandem mit einer sanften Stimme ganz in Ruhe, ganz entspannt und mit vielen Pausen vorlesen …


Mache es Dir in den nächsten Minuten ganz bequem


natürlich darfst Du Dich jederzeit auch nochmal bewegen –


schau, dass es Dir gut geht …


und dann schau ein wenig in Dich hinein,


versuche einfach wahrzunehmen, was gerade so da ist –


ohne etwas verändern zu wollen …


und wenn da Bilder oder Gedanken in Dir sind,


dann lass‘ sie vorüberziehen,


wie weiße Wolken an einem blauen Sommer-Himmel …


und dann nimm auch einmal den Boden unter Dir ganz bewusst wahr –


unter Deinen Füßen … Deinen Beinen … Deinem Po –


und fühle Dich verbunden mit der Erde …


und wenn Du magst, dann kannst Du auch einmal Deine Wirbelsäule ganz aufrichten –


auch schauen, dass Dein Kopf ganz gerade auf Deinem Hals sitzt –


und dann nimm einmal Deine Verbundenheit mit dem Universum, dem Kosmos wahr –


diese Verbindung geht niemals verloren …


und dann schau auch mal in Deinen Körper hinein –


einfach mal in jeden Winkel Deines Körpers hinein spüren, wie er sich gerade so anfühlt …


und wenn es irgendwo zwickt oder grummelt,


wenn es sich irgendwo ganz weich, ganz rund anfühlt,


oder auch eckig oder kantig,


dann nimm das mit einem Wohlwollen für Dich selbst einfach nur wahr,


auch hier ohne irgendetwas verändern zu wollen …


und dann nimm auch einmal Deine Atmung ganz bewusst wahr – Dein Einatmen … und auch Dein Ausatmen –


ohne Deine Atmung verändern zu wollen –


atme ganz natürlich weiter …


und vielleicht bemerkst Du, dass zwischen Einatmen und Ausatmen immer so eine kleine Pause ist –


auch zwischen Ausatmen und Einatmen ist immer ein kleiner Moment der Ruhe –


und so ist Deine Atmung ein Kreislauf mit ganz vielen Momenten,


in denen alles stillzustehen scheint …


und wenn du noch ein wenig in Deinen Körper hinein schaust,


dann findest Du ganz bestimmt irgendwo einen Bereich in Dir,


in dem es sich warm und weich anfühlt –


und dann bleib‘ noch einen Moment mit Deiner Aufmerksamkeit in diesem Bereich –


und fühle Dich wohl und geborgen – in Dir …


und dann kannst Du noch einmal tief durchatmen –


die Augen gerne auch wieder öffnen –


und mit Deiner Aufmerksamkeit wieder zurück in den Raum kehren.


Willkommen im Hier und Jetzt.




Unsere Sicht der Welt




Wohin Du auch gehst,


Du nimmst Dich immer mit





Ernst Bloch


Die Quelle von allem ist in Dir


Wie wir geboren werden und uns entwickeln


Wenn wir geboren werden, sind wir nackt – nackt und ohne Scham.


Wie wir tatsächlich in diese Welt hinein geboren werden, ist noch zum Teil unerforscht – die Meinungen darüber gehen zum Teil weit auseinander. Vieles spricht dafür, dass wir einen Teil unserer Persönlichkeit über unsere Genetik mitbekommen und unser Verhalten, unser ganzes Sein zumindest teilweise genetisch vorgegeben ist. Auch steht es fest, dass wir bereits im Mutterleid Erfahrungen machen, die uns prägen. Wir erfahren bereits Eindrücke über unser Gehör – Geräusche, Musik, auch Streitigkeiten oder liebevolle Zuwendungen – aber auch Licht und Berührungen erreichen uns. Die Geburt selbst kann traumatische Wunden hinterlassen – Kaiserschnitt, grelles Licht, Aufregung in den ersten Minuten unseres Seins kann unsere Entwicklung beeinflussen. Und selbst Themen, die eigentlich unsere Vorfahren betreffen, scheinen irgendwie in unseren Zellen gespeichert zu sein. Wenn wir geboren werden, sind wir zwar nackt – aber wir sind offenbar nicht nur ein unbeschriebenes Blatt …


Die ersten Tage, Wochen Monate unserer Existenz sind besonders wichtig für unsere Entwicklung. In dieser Zeit verknüpfen sich unzählige Neuronen in unserem Gehirn und auch unsere Sensorik reift in dieser Zeit entscheidend. Ein Neugeborenes sieht die Welt wie durch einen milchigen Schleier, das Erkennen von Umrissen, Formen, Farben und vor allem von Gesichtern entwickelt sich erst nach und nach. Fühlen und Spüren funktioniert anfangs rein instinktiv – der neugeborene Mensch ist ein unbewusstes, hilfloses Wesen. Und gleichzeitig wird jede Erfahrung gespeichert und kann unser Weiteres Sein maßgeblich beeinflussen. So entwickelt sich unser Ur-Vertrauen aufgrund der Zuwendungen, die ein Kind in den ersten Wochen seiner Existenz erfährt und kann uns stark und Widerstandsfähig, aber auch ängstlich werden lassen. Gerade Berührungen wirken sich sehr deutlich auf unsere Entwicklung aus – Kinder, die in der ersten Zeit viel Berührungen erfahren, entwickeln sich schneller und besser (was immer das bedeuten mag), als jene, die wenig Berührung erfahren.


Sobald Kinder beginnen mit ihrer Umwelt zu kommunizieren – sei es anfangs durch Mimik und Gestik oder später auch verbal – wird deutlich, wie sehr diese ersten Prägungen sich auf das Verhalten auswirken. Aber auch und vor allem, dass der Mensch zu Beginn rein instinktiv, intuitiv, aus dem Bauch heraus agiert. Kinder überlegen nicht, was sie tun – sie tun einfach.


Einmal kam unser Enkel – im Alter von 3 oder 4 Jahren – in unseren Garten, entdeckte einige Gießkannen, die meine Frau kurz zuvor gefüllt hatte um Blumen zu gießen und kippte sie einfach um. Das Wasser lief heraus, über die Wiese. Ich fragte ihn: „Warum tust Du das?“ Er hatte keine Antwort darauf und lief einfach weg.


Tatsächlich war meine Frage ganz und gar unsinnig. Er tat es nicht aus einem Grund, nicht aus Überlegung. Es kam ihm in den Sinn – und er tat es einfach.


Auf diese Weise sammeln Kinder Erfahrung. Sie tun ohne Überlegung. Auch nicht mit dem Gedanken Erfahrungen zu machen. Sie tun einfach und schauen, was daraus entsteht. Diese Erfahrung wird in ihrem Nervensystem gespeichert und ist Teil ihrer Entwicklung.


In diesen ersten Jahren wissen Kinder auch nichts von Gefühlen. Sie spüren lediglich auf einer emotionalen Ebene – nehmen Körperreaktionen wahr, die sie anfangs kaum einordnen können. Deshalb weinen Kinder manchmal ohne genau sagen zu können, was diese Tränen bedeuten. Die Benennung von Gefühlen – ich bin traurig, ich bin glücklich, mir ist langweilig – ist ihnen anfangs völlig fremd. Kinder müssen erst lernen Gefühle zu benennen, ihre emotionalen körperlichen Wahrnehmungen in Gefühle zu übersetzen.




Tantra beschreibt dies sehr treffend: unser Bewusstsein befindet sich in den ersten Lebensjahren im Bauch – dort, wo wir die Lebensenergie durch unsere Mutter über die Nabelschnur bekommen haben. In der weiteren Entwicklung wandert das Bewusstsein weiter in den Herzraum – dorthin, wo unsere Gefühle sitzen. Mit dem Bewusstsein unserer Gefühle sind wir im Herzraum angekommen. Doch es geht noch weiter …





Mit etwa 12 Jahren (diese Zahl ist kein Dogma!) ist unser Bewusstsein im Kopf angekommen. Sicher – das Ich-Bewusstsein entwickelt sich früher. Kinder können weit früher zwischen Ich und Du unterscheiden. Sie lernen auch viel früher eigene Entscheidungen zu treffen und wissen auch viel früher, was sie wollen oder was sie nicht wollen. Aber mit etwa 12 Jahren können Kinder auch weitreichendere Entscheidungen treffen, haben gelernt, was Vergangenheit und Zukunft sind, können reflektieren und vor allem sich selbst und ihre Umwelt voll bewusst wahrnehmen. Wenn wir versuchen uns zurück zu erinnern, werden wir mitunter feststellen, dass es zwar Erinnerungen gibt, die weit in die Kindheit zurückreichen, aber manchmal können wir nicht ganz zuverlässig entscheiden, ob unsere Erinnerungen wirklich sind, oder ob sich traumhaftes dazwischen mischt. Eine Restunsicherheit bleibt – die frühe Kindheit scheint sich wie hinter einem Nebel zu verstecken.


Die Hypnotherapie behauptet aus diesem Grund – oder aufgrund dieser Erfahrung – dass Kinder sich bis etwa zum 12. Lebensjahr in einer Art hypnotischem Zustand befinden. Mit dem „Erwachen“ aus diesem hypnotischen Zustand beginnt unser vollbewusstes Sein.


Und mit diesem vollbewussten Sein übernimmt unser Kopf, unser Verstand, unser Denken die Kontrolle über unser Verhalten. Alles, was wir bis dahin mehr oder weniger unbewusst aufgenommen und gespeichert haben ist nun Teil unserer (unbewussten) Erfahrung und bestimmt unsere darunter liegende Persönlichkeit. Wie sehr wir unsere Persönlichkeit nun weiter kontrollieren, formen und verändern liegt allein in unserer Hand – ab jetzt sind wir grundsätzlich selbstbestimmt.




Tantra sagt hierzu: sobald unser Bewusstsein im Kopf angekommen ist, stülpt sich unser Neo-Cortex (unsere Großhirnrinde) wie eine Glocke über unsere Gefühle (Herzregion) und unsere Emotionen (Bauchraum) und beginnt alles mehr oder weniger zu kontrollieren.





Manche Menschen verstehen es ihren Gefühlen Raum zu lassen – sie lassen es nur wenig zu, dass der Kopf die Kontrolle über ihre Gefühle übernimmt. Für andere ist die Kontrolle der Gefühle wichtig – sie lassen Gefühle vielleicht nur in unbeobachteten Momenten zu, wenn keine „Gefahr“ besteht oder wenn die Gefühle einfach zu stark sind, um kontrolliert zu werden. Wieder andere investieren sehr viel Energie um ihre Gefühle ständig unter Kontrolle zu halten oder schneiden sich sogar ganz von ihnen ab. Die Entscheidung, ob und wie weit Du Gefühle zulassen möchtest, triffst Du selbst …


Der Umstand, dass Kinder erst mit ca. 12 Jahren voll bewusst werden hat noch eine weitere Konsequenz. Zum einen macht es deutlich, dass Eltern – oder allgemein Erziehungsberechtigte – bis zu diesem Zeitpunkt die volle Verantwortung für ihre Kinder, für deren Entwicklung, für ihr Sein tragen. Alles, was Kinder bis dahin sind oder werden liegt in der Verantwortung der Eltern. Und von dieser Verantwortung kann sich kein Erziehungsberechtigter freisprechen. Was immer Kinder bis dahin erleben, werden, oder auch erleiden, müssen sich Eltern später vorhalten lassen …
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